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botthried Theobald. *

— Ein Lebensbild.

Von

VU. SZA dl Lc X- —

(Mit einer Kartenskizze.)

„Das wichtigste Resultat des sinnigen
penenboe—J—
talüügkeit die Einheit zu erkennen; von
dem Individuellen alles zu ——
was die Entdéckungen derletztereni
alter uns ee die Einzelheiten
prũfend zu sondern und doen nen wer
Masse zu unterliegen: der erhabenen
e ſugh Men eingedenk,

den Geist der Natur zu er,rouen Jet
cher unter der Decke deremue
verhüllt liegt.“

Humboldt
— (Einleitung zu „Kosmos?).

8till, für weitere Kréise fast unbemerkbar, verfſoss das

Leben des Mannes, dessen Andenken diese Zeéilen gewidmet

gind. Bescheiden in Mort und Persönlichkeit, aber von

ciner ächten Liebe zum Naturstudium und von der erhabe—

gen Mürde desselben beseelt; ermuthigt durch Alles, was

zur Forschung drängte, entmuthigt niemals, veder durch

Jussere Lndernisse noch durch Schwierigkeiten in der For-

gchung selbst; rastlos thutig bei einer anaufhaltsamen Arbeits-

lust und chormen Arbeéitsſcraft: — s0 Kannten Freunde und

gchuler den velseitig unterrichteten Naturforscher, den genia-

Jen Geéologen Theobald, déessen Vorzüge als Gélehrter noch 
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gehoben wurden durch seltene Dienstbereitwilligkeit gegen

Jedermann und éine Liebenswürdigkeit im persöntichen Um—

gange, wo er mit Personen zusammentraf und verkehrte, deren

Bildung und Itéresse für dis Naturwissenschaften ihn anzog.

Die Kunde seines Todes schlug mächtig an die

Herzen derer, die ihn näher Kannten. Mit seiner Familie,

wmit seinen Freunden, mit der Naturforschenden Gésellschaft

Graubũündens, deren regsamer Träger einer er war, trauern

um den Hingeschiedenen die Männer der WMissenschaft von

Nah und Fern, denen erdurch seine inde als Forscher

bekannt wurde.

In den nachfolgenden Blättern beabsichtigen wir die

Aufstellung eines Lebensbildes. Die Aufgabe bietet manche

Schwierigkeiten. Theobald liebte es nicht, von sich selbst

zu sprechen. Nur anlässlich Konnte von ihm étwas über

seinen Studiengang, sein früheres Wirken, seine ersteren

publilcationen u. s. V. erfahren werden, und dies in der

Regel nur halb. Das Matérial zu gegenwärtigem Lebensbild

musste daher auf dem nicht mühelosen Wege schriftlicher

Umſfrage bei seinen vielfach zerstreut wohnenden Freunden

gewonnen werdeén, deren freundlichst gebotenen Mittheilungen

so ziemlich Alles zu verdanſen ist, was sich auf Theobald's

Leben und Wirken vor seiner Berufung als Professor nach

Chur bezieht. Besondérer Dank gebührt hier in erster Linie

Heéèrru SſSchulinspecltor G. W. Roédeér in Fulda, sodann den

Herren brol Dr. Karl Vogt, J. Haltenhoff und H. Ham-

manun in Genf; Proft. Dr. Ed. Désor in Neuchàâteél; Prokf.

Dr. Arnold Escher von der Linth in Zürich; Prof.
Dr. Bernhard Studer in Bern; Dr. E. de Barthény, 
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z. Z. in Nizza; Leenhardt in Nontpeéllier; Tit. „wetteér—

auische Gesellschaft“ in Hanau—

Ohné diess wesentliche Hülfe wäre uns die Zusammen-—

stellung des nachfolgenden Lebensbildes Kaum möglich ge—

wosen.

Gottfriedd Luduiq Theobald wurde geboren zu Allen-

dorf, unweit Hanau, am 24. Dezembeèr 18410. Hier und in

Rothenbach verlebte er seine ersten Jugendjahre, bis ein

Vater, Adam Théobald, 1819 als Pfarrer und Meétropoltan

nach Hochstadt zog. sSeine Eltern waren treffliche und all-

gemein vielgeschätzte Menschen, der Vater ein Manmn mit

gediegener Bildung, grossom WMissen, tiekem Gemüthe und

reicher Herzensgüte; dis Mutler eine geislig sebhr beégabte,

hochsinnige Frau, die besonders auf die Erziehung unseres

Theobald éinen grossen Einfluss ausübte. Es dart hier

nicht vnerwähnt bleiben, dass der Vateér die rationalistischen

Anschauungen seiner Zeit theilte, im lebhaften Verkehr mit

geistyollen Männern stand, die in dem üusserst gastlichen

Pfarrhausse zu Hochstadt sich häuftig von nah und lfèrn ein-

fanden, wobeéi unser jupger Theéeobald ein aufwerhsamer

Zuhöôrer ihrer traulichen UVnterhaltung war und hier durch

die frühe Belanntschaft mit den weltbewegenden Ideen und

Thatsachen den Grund zu der überalen Richtung legte, wel-

chor er politisch und geistig in seinem späteren Leben und

ungeschwächt bis zum Ende desselben huldigte.

80 wuchs Theobald mit seinen jüngern Geschwistern

in eétner geistigen Almosphäre auf, die ihn üher das Ge—

wmoeine und Gewöhnliche erhob und schon frühe seinen Sinn 
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auf vissopschaftlichs Iteressen, vie auf die religiösen und

politischen Zeitfragen richtete. Zugleich erwachte früh schon

in dem Knaben der Trieb zur Naturforschung, der sich zu—

nächst in der natürlichsten Weéeise offenbarte: nämlich in der

Lust und Consequenz, alles zu sammeln, worzu das HUndliche

Leben den reéichlichsten Anlass bot. In Feld und Wald um-

herstreifend, blieb seinen eifrig suchenden Augen nichts ver-

borgen, und reiche Sammlungen von Käfern, Schnecken,

Schmetterlingen, Steinen, Vogeleiern und pflanzen viésen

deutlich genug auf die Bahn hin, welche der sinmige Knabe

éinstens einschlagen sollte. Diese Neigung des mit Mühe und

Wagniss errungenen Besitzes von Naturprodubten, der Trieb,

alles selbst zu sehen, an Ort und Steélle zu betrachten, zu

vergleichen und Schlüsse daraus zu ziehen, ist ein Charakter-

zug, der sich von Théobald's Kindheit an bis zu seinem

Lebensabschlusse scharf ausgeprägt findet. Wie dem Knaben

Theobald Kein Baum zu hoch, Kein Rain zu steil, so war

auch dem Forscher Theobaldd kein Weg zu weit, keine Berg-

spitze zu schwierig, went es Forscherzwecken galt. Der

Sammeéleifer des Knaben wurde bei dem NMaune éiserne

Consequen?' was dem Kinde Theobald in der geheimniss-

vollsten Weiss Froude brachte und ahnungsvolles Schauen

blieb, wurde dem Professor Theobald heiliger Drang im

Genusse eines klaren WMissens und Forschens. Die glänzen-

den Hauptzuge des Gélehrten und Forschers bildeten auch

schon in seiner Kindbeit die hervorragenden Spitzen seines

Weésens: Grübdlichkeit und Beharrlichkeit. Nit

diesen für ein spütores Sein und Können verhängnissréichen

Jrugen len hbegann der Knabe schon seine ersten Studien als
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Vorbereitung für das Gymmasſum. sein Vater, ehemals In-

formator fürstlicher Kinder, war gauz geeignet, dom lalent

vollen und lervéeitrigen sohne alles zu bieten, was éinem

jugendlichen Drange entsprach und ihm nothwendig var

für eine im Gymnasium selbst einzunehmende stufe. 80

Konpte ér mit den nothwendigen Kenntnissen in die oberen

asen dos Gymnhasiums in Hanau eintreten, im Jahre 1824

Fièr wurde Théobald deèr Schulkßamerad von E. Désor und

Jlegto den Grund zu éiner bis an's Lebensende dauernden

innigen Freundschaft. Herr Prof. Dr. E. Désor in Neuchatel

herichtet uns, dass Théobald als Schüler durch seine Tüch-

ſgkeit und Pflichttreus ausgezeichnetvar. Obgleich der

Junugsto in seiner Classe, nahm er doch die ohbersle Stolle

mter den schülern ein, und Herr Dr. B. Désor erinnert sich

sehr wobl, wie der junge Teéobald von den Lebrern ofters

als pachahmungswWürdiges Muster vorgestellt wurdé.

Seine Lohrer waren der Direktor Schuppius, Dr. Mün-

scher, Dr. soldan und Emmel, deéren Unterricht sich jedoch

vorzugsweiss aut alte Sprachen, Geschichte und Mathematik

erstreckts und die Naturwisseoschafton ganz ausschloss.

Theohbald aber war hierin sein éeigener Léebrer, oder besser:

die reiche Natur, der ér mit immer mehr geéschärfter

Beohachtung sich bingab, wurde seine Lebrmeisterin, frei

lieh auf VUmwegen und wehbt ohne grosss Mhen, aber auch

micht ohne UErfolge.

Wie es ubrigens damals auf den doutzehenGymlen

hinsiehtlich der Naturwissenschaften ausgesehen baben mag

und in Uanau virklich bestellt war, ergiebt sieh aus fole,

gender erbaulichen Geschiehte, die uus Theobald einmal

 

—
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gemüũthlicher Stunde auf eéiner Excursion mittheilte: vie

hatten in Hanau einen deutschen Aufsatz zu lüéfern, dessen

Thema ungeéfähr hiess; „Gedanken bei dem Anblicke eéines

blühenden Obstgartens.“ Mährend nun Theobald's Mitschüler

Siech grösſtentheils in dichterischen oder prosaischen Er—

giesſongen érgingen, behandelte der zukünftige und noch

ungeahnte Naturforscher das Thema ganz nüchtern vom

botanischen und eéeinem gewissen pflawenphysiologischen

Standpunkte aus. Mas war das Résultat bei der Censur

der Aufsatze? Der weise Magister lobtè die andern ſschüler

mehr oder minder und bhewerkte unserm Théobald mit

strengem Tadel:; m werde in Berücksichtigung seiner

anderweitigen guten Arbéiten für diesmal gar kKeine Noteé

gegeben, denn für das dumme Zeug“ in dem Aufsatze sei

die schlechteste Note noch zu gut.

Als Theobald mit dem Zeugniss der Reife das Gym-
nasium 1827 absolvirt hatte, bezog er als zukünftiger Theo-

loge die Universität Marburg. Die damaligen Docenten in

der theologischen Facultät waren zum grössten Theile An-—

bhanger der rationalistischen Richtung, welche meist die

Textkritix uber den Geist und ſsinn der Bibel setzten.

dieser Richtung festgehalten, waren sie daher mehr geéeéignet

die Studirenden mit gélehrtom Bildungstoff zu béréichern,

als ein für die Grösse der Natur beégeistertes Gemüth für

ihre trockene Moral, Dogmatik und Exégese zu erwärmen

und nachhaltig zu gewinnen. Théobald lernto daher wonl

kaum mehr als er überhaupt nur für ein theologisches Exa-

men hrauchte. Dagegen wurde eèr reicher an philosophischer

Auffassung der Melt und der Natur, und obwobhl er nicht

 



 

spezielle naturwissenschaftliche Studien trieb, noch überhaupt

machen Konnte, so förderten ibn doch seine Privatstudien

und unermüdlich leissigen Beobachtungen so weit, dass

in stillen éerusten Meditationen seine theologische Flagge

meht gar lustig flatterte. Doch: das Examen musste ge—

macht werden.

As Student schloss sich Theobald eifrig an die deutsche

Burschenschaſt an, deren patriotische Tendenzen er von gan-

zem Herzen theilte und von welchen damals übérhaupt die

geistig hervorragenderen Jünglinge beherrscht warden. In

Marburg blieb Theobald zwei Jahre, worauf er nach einem

durch Rrankheit veranlassten Aufenthalt in der Heimath

1830 die Universität Halle bezog, sich dort ébenfalls zwei

Jahre lang den Studien widmend.

In seinem Universitätsleben trat schon ausgepragt eine

Eigenschaſft seines ganzgen Wésens auf, die in seinem ühbri-

gen Leben ein heérvorragender Charakterzug blieb: Mssiq-

Leit und Genugſamſteit in allen dusseren Bedurissen. Unter

seinen Commilitonen zeichnete er sieb z B. als ein so

schlechter Biertrinkèer aus, dass er den ſ8pitꝛnamen „Schop⸗

penstecher erhielt. Dieser Mässigung blieb er in seinem

ganzen Leben getreu, ohne dabei im Miödesten ein Philister

zu seinm; gegentheils: wie früher auf der Studentenkneipe,

so lebte er auch noch spater, z. B. in Freundeskreisen oder

nach den sitzungen uuserer Naturforschenden Gesellschaft

die „gemüthliche Hockérei,“ wie er sie nannte, und konnte

oft recht erustlich unwillig werden, went die äusserste Grenze

der Polizeistunde seiner gemüthlichen Unterhaltung unerbitt-

lüch den Riegel schob. Wie im Mannesalter mit Vorzug, so
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verstand er schon in seinen Duiversitätsſahren den Gesell-—

schaftskreis durch heiteren, oft drastischen Witz zu beleben

oderx auch, wenn es vöthig var, wit bilteren Sarkasmen

alle spottolnden oder virllich bösartigen Angriffe gründlich

zurückzuweisen. Er blieb im Allgemeinen still und schweig-

sam; aber wend ér s6Pprach, var der unscheinbare und

schmachtig aussehende junge Mann bein verachtlicher Gegner.

Sseine Studiengenossen lebten ihn sehr, und das mitunter

tolle Leben auf der Kneipe verstummte, wenn Théobald in

geistvoller Meise irgend eine „Stegréifrede“ hielt und seine

mieht gewöhnliehe Gabe der provisation in gnonder

WMeise spielen hess

Frihe chon trat in ſeinom Geistes und Gemültlehen,

eine bedeutsame Persönlichkeit in gedankenreicher und sin-

niger Wéise hervor. sowohl die vielseitige Bildung und

reichen Kenntnisse, als auch seine édle Gesinnung, Réeinheit

umd Starke des Charabters kümdigten schon im Jünglings-

alter den künftigen wackern Mann an.

Nach Vollendung seiner abademischen Sstudien wablte

nchet Lanau als ufenthaltsort, wo er sich mit Er-

eilung von Unterricht und als Ulfsprediger an éiner der

dortigen Rirchen bethätigte. Zum Prediger abeèr war Theo-

hald dun einwal vieht geschaffen. Keusserlich fehlten ihm

die ausreichenden Stimmwittet innerlieb überbaupt die spe—

cißſche Wärme zur Frfasstong seines Berufes. BRoeder be—

riebtet diestalls: Man konnte von ihbm sagen: er predigte

seine Zubörer zur Kirche hinaus.“ Hingegen var alles, was

die Naturwissenschaften hoten oder forderten, seine Strebeziele,

seine Lieblingskinder, denen er sich mit vollem Herzen hingab.

 



Nun trat an Théeobald der erste Wendepunbt in seinem

TLeben beran Nachdem er nämlieb das Eramen pro m-

serio gucklich binter sich hatte, hing er zu einem 8Syn—

bol in seinen Wobnzinwer, zum eébrlichen Bekenotuiss, dass

ér nun der Théologie entsagt habe, sein dogmatisches Lehr- J

huch an einem seile auf und sah déssen Rhalt vicht mebr

ad. Nud ging's mit vollen segeln in die Naturforschung

hinéin. Mit glübendem Sammoleéifer trug er gleichsam die

Natur in sein Haus: seine Sammlungen an Vaturalien hauf-

ten sich auf, sein Priyatſcabinet vurde zu en Naturalien⸗

Fabinet. Was Féld, Wald, WMiese und Garten bot, Pflanzen,

Steine, Thiere, aueh lebende Beptilien, wanderten in seine

Sammlupg und dienten dort der stilltleisstgen Dotersuchung

oder Béeobachtung. Diese Zeit mochte für eine Forscher-

patur, vie Théobald, jenes „6Götterleben“ gebolen haben,

dach welchem sieh der „Professor“ Theobald für seine

Forscherzwecke und Ziele sehnte, wend eér in steréotyper

Form seuftzte 0, bätte ich nur des Tages auch vierund-

zwaneig freie ſStunden, wie so viele andere Leute!“

Die einheinische Meétterau bildete das Piedéstal unse—

res Forschers. Aber éines Tages War Ur Reichthum ér—

schöpft, war dieser in Theobald's Zimmer aufgehauft und

Fonnte daher für den Fédeèréifer unseres jungen Naturſor-

gchers dicht mehr genügen. Zudem wachte sich eine andeére

und sebr vichtige Frage geltend: die der ferneron Pistenz

Der Reichthum an Kenotnissen und in der Aaturalien-

Samwlung hob vieht über den Mttagstisch hinweg. Igend

Jeiné entsprechende Lebensstellung musste gesdebt werden.

dDie Theologie hing im virklichen sinme des Wortes „am 



 

Nagel,“ wovon sich éein jeder Besucher von Theobald's

Zimmer wit éigenen Augen, wenn auch mit verschiedenen

Interpretationen, überzeugen Konnte. Hanau selbst bot für

den jungen Mann, in dem man damals den Forscher weder

Kkannte noch ahnte, ausser einigem Privatunterricht zur Vor-

bereitung für das Gymnasium, gar nichts. Da kam eéin be—

glückender Ruf, der unserm Theobald zwei hohe Münsche

zumal erfüllte: fremde Gegenden durchforschen zu kKönnen

und dabei eine unabhängige Existenz zu besitzen.

In NMontpollier, im südlichen Frankreich, suchten einige

protestantische Familien einen Lehrer, der ihren sSöhnen

deutschen Sprachunterricht zu értheilen hatte, um dieselben

für den Besuch deutscher Universitäten zu befähigen. Die

Wahl fiel auf Theobald. Er folgte dem Rufe und vertauschte

im Juni 4839 die kleine Weétterau mit der weiten Melt.

In Montpeéllier trat Theobald in überaus angenehme

Verhältnisss, von denen er bis an seines Lebens Ende mit

Liebe und in dankbarer Erimerung sprach. Wie sehr aber

auch Théeobald's Andenken dort warm érhalten blieb, möge

die Thatsache heweisen, dass von den zehn damaligen Schü-

———
welche Theobald besonders kKandnten und schätzten, aus

freiem Antrieb einen vamhaften Beitrag zur Théobald-Stif-

tung (Fond zur Erziehung seiner Kinder) durch die Herren

J. Haltenhoff und H. Hammann in Gentf an unsere Natur-

forschende Gesellschaft einsandten, als sie anlässlich der

Sammlung von biographischem Matérial zu gegenwärtigem

Lebensbild von den schritten zur Gründung éines solchen

Fondes Kenntniss erhielten. Dieser schöne Zug der Dant-
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barkeit und Anbhänglichkeit ehrt nicht minder die wackern

ehemaligen Schüler, wie er ein blühender Kranz auf das

Grab ihres grossen Lehrersist.

Bildete die enge Wetterau, beziehungsweise Hanau, die

Grundlage für Theobald's gapze wissenschaftliche Leébens-

richtupg, so war Montpeéllier geeignet, seine Studien in eine

erweiterte Bahn zu lenken und dem gapzen LKüntftig zu ver-

ſolgenden Wege das Richtmass zu geben. sein Haupt⸗

studium war nun Géologie. Allgemeine Botanik und Minera-

logie hatte er in der Heimath schon ziemlich fest begründet.

usser den Ferien waren ihm jeweilen Sonntag, Domnerstag

und ſsamstag frei, die er zu Ausflügen verwendete, um die

Natur des Landes Lennen zu lernen und NMaterial zu wissen⸗

schaftlichen zwecken zu sammeln. Hier bildete er in einem

grösseren Kréise, als ihm die Heimath zu bieten vermochte,

und in éiner Melt voll seltenen Objekten seine Kenntnisse

und Anschauungen aus, gleichzeitig in seiner Sammöelthätig-

Keit wie immer unermüdlich. Er durchwanderte im süd-
lichen Frankreich die romantische Gegend der Schwarzen

Berge“ in der Languedoc, don gesammten Umkreis von

Montpellier, Cetto und ignes mortes, besuchte die thier·

reichen Sümpfe der Camargues im Rhonedelta, häufig auch

die niederen Gefilde der Dünen, deéren Aufbau nud Verän-

derungen durch das anspülende Mittelmeer er beobachtete

und untersuchte. Auch die nahen Vorberge der Alpen in

der Dauphinée und Provence, sowie die Pyrenden wurden

von ihm durchforscht. Ueber die Dünen bei NMontpeéllier und

das Spiel der aufbauenden und beständig verändernden

Meeéresthatigkeit hinterliess er eine interessante Abhandlung.
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Diese Forscherthätigkeit lenkte die Auſmerksambeit

vieler französischen Geélehrten auf und schuf ainen Ver

Lehr mit den nawhaftesten damaligen vissenschaftlichen,

Häuptern. Es dürfte wobl seine Richtigkeit hahen, wenn uns

ein chemaliger Montpellier-Schüler Theobalcts schreibt: Rein

Golehrter daselhst habhe die geologischen und überhaupt

naturhistorischen Verhältnisss des Umkreéises von Montpeéller

besser und Larer gelkannt, als Theobald. 80 ward Mont-

pellier seine lehrreichste Vorschule in seinen naturhistorischen

S8tudien. —

Es ist in der That sebr zu bedauern, dass seine be—

züglichen Studien vonm damals nicht veéeröftentlicht und

verwerthet worden sind. Er hat gich sPuter selbst in die⸗

sem sinne geaussert, speziell mit Beziehung auf die zu sei-

ner Zeit noch wenig érörterten geologischen Verhältnisse der

Ardennen, worübher er zuerst im Fall gewesen wäre, der

wissenschaftlichen Welt Aufschlüsss zu bringen; nachher war

es zu spät, indem andeére Forscher bm zuvorkamen. Die

damals gesammelten Naturalien kKamen, wenn vir nicht

irren, in der Hauptsache nach Hanau. Unter seinem der

Kantonsschule geschenſcten Nachlasse befindet sich daraus

eine bewmerkenswerthe (durch Dr. Ph. Hepp bearbeitete)

Sammlung Lichenen von der Mttelmeerküste, auscerdem

viele Algen und Florideéen.

In der Heimath gingen unterdessen Eréignisse vor sich,

die in Theobald's Leben éingreifen vod n wit einem Manne

zusammenbringen sollten, dessen Verwittlung später der

Kanpton Graubünden den Beésitz? von Theobald zu danhen,

hatte, awlich wit dem treftlichen Schulreformator, Ispekßtor
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   G. W. Roédeér. Dieser sehr geschätzte Schulmann war

früher und eéeine lange Réeihe von Jahren Professor an der

Kantonsschule in Chur. Er gehörte mit zu den Gründern

unserer Naturforschenden Gesellschaft (41828) und warals

eifriger Lector und langjähriges Vorstandsmitglied eine der

Stützen und Spitzen der Gesellschaft, welcher er bis zur

Stunde die freundlichste Gesinnung bewahrt hat. Von Chur

nach Hanau zurückgekehrt, unternahm er dort in der Eigen-

schaft als Schulinspektor die Reformation des Schulwesens

Auf den Landsmann Théobald in Montpellier aufmerksam

gemacht, veranlasſste Roeder dessen Berufung als Lehrer für

die naturwissenschaftlichen Fächer an die neu aufgebaute

und érweéiterte Realschuls in Hanau. Théobald folgte dem

Rufe in die Heimath, verliess Montpeéllier im Sommer 18483,

nach einem Jukenthalte von vollen vier Jahren, und wurde

im Oktober in Hanau als Lebrer für Naturgeschichte und

geographische Fächer in der ohéeren Sebtion der Realschule

in sein neues Lehramt eingeführt.

Mach dem naturforscherlich reichen Leben in Nou—

pellier war der heimathliche Aufenthalt anfangs ein verbält-

nissmãssig stillerer. Theobald schulmeéisterte, ordnete seine

sammlungen, beésuchte alte Fundorte und studirte und

béobachtete weiter. Allein seine reghame Natur liess ihn

nicht blos in der Schalstuhe und am Studirtische thätig

sein. Ih deér „Weétterau'schen Gesellschaft für Naturkunde“

in Hanau entwickelte er einen verdienstlichen Eifer als Lector

und als Geésellschafts-Secretär, und war in Verbindung mit

andera Gélehrten und Freunden der Naturkunde im Umnkreise

der Wetterau nach vielen Seiten hin thätig. Von seinem
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sammelfleisse zougen noch die vielen Kisten und Lasten voll

Naturalien aller Art, die als Religuuen Théobald's aus seiner

nterlassenschaft zu Hanau ührig sind. Auf seinen Excur-

gionen trieb er mit Vorlébe eine gewisse botanische Kunst-

gartnorer und durecbtforschte desshalb die Gegenden der

Wolterau weit und bréit Es machte ihm für seine

vBeobachtungen besondéres Verghügen, Pflanzen und üher—

haupt wilde Genhächss aus éiner Gegend der Meétterau in

andere entlegene Välder zu versetzen, wo dieselben fehlten

oder allmãalig usgegangen waren solehe nede oder theil-

Veéeiss Wpflanzunged pflegte er dann wit éeiner wahrhaft

Aterlchen sorgfalt und berichlete in der Geéséllschaft wit

gehbtlicher Befriedägung üher den guten Fortgaug seiner

digenthümlichen Kunstgartnerei.

In Hanau betrat Theobald auch den schriftstellerischen

Boden, axbeitete viel und soetete sich ein schönes Monument

in dem grossen geologischen Kartenwerke, für wolehes er die

Geologische Larte der Selction Hanau* hearbeitete. Ebenso

gab er wit dem verdienten Cassebeéer die Flora der J

teraus heraus. Beide Botanker durchstreiften ihr Gebiet in

unahligen Brecursionen, wobei namentlich dis Cryptogamen,

wWoruüber wir im hiptérlassenen Herbar ébeénfalls ein sehr

réeiches NMateérial vorſnden, sehr éeingehend beérücksichtigt

wurdenꝰ).

Die Theologie, die er vor Jahrett so originell an den

Nagel gehunet hatte, sollte vorübergebend wieder herunter-

genommen werden, aber nicht vom „ehemaligen Theologen,“

) Die Auf⸗ablung der veroſftentlichten Arbeiten s. am vehluss.

 



Sondern vom liebenden Sohne Theobald. Der Vater in

ochstadt vurde durch Kranſcheit dienstunfähig und vare,

genöthigt gewesen, sich fremder Fülfo zu bedienen, hätte

der piotatsvyolls Sohn es vieht übernommen, für den kranken

Vater zu amtiren. Fin volles Jahr besorgte unser Natur⸗

forscher⸗Theologe die Pfarrei Hochstadt und scheint sich beie

der dortigen Gemeinde so beliebt gemacht zu haben, dass

gie ihn nach des Vaters Tode gerne als Seelsorger hbehalten

hpätte. Mlein die Theologie war nun eéeinmal mieht Theo⸗

pald's 8pezialitat, und so blieb er Lehrer der Naturwissen-

schafton in Hanau.

Aus diesoer Pastoralthutigkeit hat uns Theobald in einer

guten Stunde Liniges mitgetheilt über seine damaligen Pre—

digten und gavz hbesonders wie er einwal dazu gokommen

gei einen gan absonderſßchen Kanzelyortrag zu halten. Die

Woché bindurch in Hanau stark beschöftigt, ſand er mieht

immer für jeden Sonntag Muse genug, eine wohlgesetete

bProdigt vorbereiten zu Könhen. Mobl auch mag er sich

mone auf seine Improvisationsgabe verlassen haben Fines

Ssonntags vun vwar vnser Theobald wieder im Falle, pur

allgemein auf ein Thema vorbéréitet, Sich auf seinen guten

Stern stützen zu müssen. Vonder Kanzel aus sah er auf

dis Blumen des Gartens und éiner leinen Gartenwiese und

doehbw

s

ofort hieran Veranlassung, seinen andãchtigen Zu⸗

wpörero eine prabtische Predigt übher den Text zu halten:

dDoer Gerechte erbaxmt sich auch seines Viehes. Theobald,

lenkte sein seelsorgerliches Schiftlein auf einmn heliohtes

Fahrwasser; er sprach namlieh von der Pflicht, dem vVieh

die beste Nahrung zu geben und desshalhb die Wiesen nicht
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dem Zuſall zu üheérlassen, sondern sie mit den besten Kräu—

— ——

Botanik. seine andächtigen landwirthschaftlichen Christen

aber waren geschéidter als sein chemaliger Professor auf

dem Obergymnasium in Hanau; sie erkannten die sinnige

Weise seiner Rede, zogen die praktische Lehre daraus und

consultirtenn haufig üher die Verbeésserung ihres Gras-

wuchses. Bei Théobald's Freunden eérlangte die eigenthüm-

liche Homilie doen Namen,Futterkräuterpredigt.“

Durch diesen Vorgang érmuntert, benützte ér éein

andermal die Gélegenheit, energisch und scharf zu preédi-

gen“ gegen die damals in Hochstadt arg eingerissene Un⸗

sitte, krankes Vieh von Quiéksalhern, ganz bésonders von

einem gewissen schäfer aus der Umgegend kuriren z0

lassen, statt von kundigen Thierärzten. Ahber diesmal zog

unser ThéologeNaturforscher bei seinen christlichen vieh-

besitzern deon Kürzeren. Die Predigt über das Gras —

hiess es — sei ausgezeichnet gewesen; aber das Doktern“

verstehe dor Schäfer doch besser.“

Wir dürfen hier aber auch vicht verschweigen, dass

Theobald bei der Mittheilung dieser und anderer Episoden

aus seiner Hülſsprediger-Zzeit mit Vergnügen des liberalen

Geistes erwahnte, der damals in Hochstadt herrschte, uod

geene zugestand, dass er sich keine andere Gemeéinde hätte

wünschen mögen, wenn eér üherbaupt Theolog hätle soin

können. Und doch war ihm vom Geschick aufgehoben,

noch einmal zur Theéologie greifen und sogar das am seil

auſgehangte dogmatische Lehrhueh wieder lösen zu müssen.

Bei einer reichen Thatigkeit als Lehrer, Schriftsteller,
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eifriger Vortragender in der Metterau'schen Gesellschaft,

dem literarischen Vereine und andern wissenschaftlichen

Priyatkreisen in Hanau; bei fleissigen botamischen und geo—

logischen Privatstudien, Forschungen in der Métterau und

der dächsten Umgeébung verbrachte er die Zeit bis zum

Jahre 1848, wo die politischen Bewegungen und ſStürme

den Patrioten und glühenden Freiheitsmann mächtig in ihre

Kréise z2ogen. Es ist kein geringes Zeichen des Vertrauens

und der Achtung, die sich Theobald auch ausserhalb der

Sphãre seines Faches errungen, dass ihn die Stadt Hanau

am 3. Juni 1849 mit 396 8Stimmen von 746 Wahlern als

weiten Abgéordneten in den Kurhessischen Landtag berief.

Schon beim Beginn der bekannten 480r Bewegungen mach-

ten ihn seine freisinnigen Ansichten vielfach zum Bathgeber

und Lenker der lokalen Bewegungspartei und veranlassten

seine Mahl in den Volksrath, im April 1848. Als Depu-

tirter in die landständische Kammer in Cassel eingetreten,

focht ar auf der Seite der entschiedenen lüberalen Volks-

vertroter dis schweren Kaämpfe wacker wit gegen Verfas-

sungsbrueh und ſschmälerung der Volkeroéchte. Doch gegen

den damals zur Vnterdrückung von Geésetz und Recht thä-

tigon s. g. Treubund und gegen das verhasste Ministerium

Hassenpflug und seine Gesellen hätten wohl aueh Gõtter

erfolglos gekämpft. Ueber unsern Theobald aber erklarten

gelpst seine erbittertsten politischen Feinde: er sei ein hart⸗

mackiger und heftiger Gegner gewesen, habe aber niemals

unsittlichs Waffen gegen sie gebraucht. Roeder, der uns

dies mitthoilt, sagt dazu wit Recht: Natürlich, er hatte der

gittlchen und chrenwerthen genug.“

——————

———

————————,—»—»—o»—
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Genugsam ist bekannt, wie die Reaktion ihre Blüthe

begann und unbekämmert um Formen und Bechtsgebühr

in dem unglücklichon Kurhessen zu triumphiren den Muth

und aussere Hülfe gewann. hre ganze sſtärke varf sich J

aueh auf Theobald, der wie viele andere achtharsBeamte

und freisinmige Manner, ebenfalls aus seinem Lehramte ent-

fernt und wit dreiviertel seines Gehaltes einstweilen in Dis-

ponibilitat gesetęt wurde. Theobald sah der ſSache eine Zeit

lang ruhig zu. Als aber die Umgriffe und willkührliche

Bedrückung der Reaktion immer fühlharer wurde und,

grössere Dimensionen annahm, Konnte sich Theobald in dom

gelobhten Lande Kurhessen nicht mehr sicher fühlen. Eine J

langweiligeUntersuchung und anderweitige Verfolgungen be—

fürchtend, suchts er auf gute Art aus Hessen fortzukommen,

ubdbewarb sich desshalh um einon Urlaub. Da aber dis

Antwort auf diesess Gesuch ungebührlich lange ausblieb,

halt sich Theobald selber, getragen von dem Bewusstsein, —4

sich ũberall in der weiten Welt durchschlagen zu können,“ J

und verliess am 44. Juni 1882 Hanau auf Nwmmerwieder⸗

sehen. Er wandte sich, vorläufig ohne alle Pläne für die

weitere Zukuntt, nach Genf, wo er zunachst an seinen Jugend-

freunden Dr. Pélissier und Rödigor Anhaltspupkte fand, J

auch von diesen veéeranlasst wurde, unter den bestehenden

Verhältnissen soins Schrifte nach Gent zu lenken.

Als in Hanau Theobald's heimliche Entfernung belnn

wurde, sapdteman ihmwegen willkührlichere

einen Steckbrief nach, übher welchen wohl Nemand weniger ,

Schmerzen empfunden bahen wird, als unser wohlgeborgener

Flüchtling in Genf. Der Prozess gegen Theobald begann J
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dawit, dass wanm am 314. Juli 1832 den Géhalt aus der

Schullcasss entrog. Um die unerquickliche Hanauer Geschichte

vollends abhzusphnen, durch wélehe Kurhessen sich seines

grossen Landsmannes selbst beraubte, fügen wir hier gleich

bei, dass das bDisciplinargericht in Cassel in erster Iunstane

am 20Dezember 1833 übeèr die Entweichung Theobald's

eins Sitzung hielt und endlich am 23. Bebruar 1884 das

Vrthoil über depselhen publizirte, dahin lautend: —— Mégen

uherlaubter Myesenheit vom gesetzlichen Wohnorte wvahrend

einer mehr als vierwöchigen Dauer zur Dienstentlassung mit

Verlust des Diensteincommens, sowie in die hosten verur-

oilt.“

Dieser Lurhesgischen Verurtheilung gegenther kounte

Theobald rubig Acheln, denn er hatte in Genf éein Asyl 86

funden, bis wobhin der Hassenpflug'sche Arm mieht u rei⸗

chen vermochts*) uch éine bescheidene Existen- ward

ihm dort zu Theil: mm Rödiger's Istitut inatelane trat

er als Lehrer für den daturhistorischen Unterricht ein. 80

wWar augenblicklieh gesorgt und sonst aueh fohlten PFreundes

hbereen und Freundesbande nieht. In der Familie Pélissier

ſcabd Theobald eine Fufdnahme wie der bruder im Hause.

WMie ködiger bemuht war, n seinem Ustitut und in Privat⸗

Lréisenm Unterricht zu verschaftön, wissen wir bereils.

Die Fawilje JUaltenhoff, welcher Meobald éerst i Genuf

) Die hescehe bolizei zuchteu naturlieh vrgeudvie beizu

Xommen und als ér sich desshalb ein Mal au Herru 4. Fazy wandte,

dum sich zu vergewissern, ob er an seinem vneuen Auenthaltsorte

aueh ganz sicher sein könne, beruhbigte Un der dawals allmachtige

Genter Staatsiaann mit den Wortén: Laissez faire ces aimaux.“

 

—

——
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nahe trat und der er bis zu seinem Todée in danſcharer

Liebe und éiner seltenen Anhänglichkeit ergeben blieb, schloss

sich den Genannten an in der Sorge, seinen Aufenthalt in

Genf persönlich so angenehm als möglich zu machen. Die

Lemanstadt sollte ihn ausserdem éinem Naturforscher ersten

Ranges nahe bringen, mit welchem er durch die intimsten

freundschaftchen wie wissenschaftlichen Beziebungen bis

zum Tode enge verknüpft blieb: — mit Karl Vogt.

Die in Gent eingenommene Stellung mochte pekuniär

entweder nicht genügen, oder es mochte für Théobald und

seine Freunde erwünscht sein, für die Dauer éeinen etwas

festeren Boden unter den Füsſceon zu haben, namentlich einen

Weg zu finden, um Theéobald sicherer und für LÄogere Zeit

anm Genuf zu fesseln. So geschah wohl nicht ohne Beétréeiben

seiner Fréunde ein Schritt, dessen Folgen, so ebrenbaft auch

dis Motive waren, unserm Théobald viele Widerwärtigkeiten

bereiten sollten. Theobald wurde nämlich im Deézember

1832, also nach kKaum éinhalbjährigem Aufenthalte in Geuf,

zum Preédiger der dortigen deutsch-protestantischen Gemeinde

gewählt. Damit zog's unsern Naturforscher zum dritten und

letztenmal zur Theologie, dieésmal leider mit den bittersten

Erfahrungen und nachhaltig gelrübten Erinnerungen.

Es waren dréi sonderbare ſschachzüge des Geéschickes,

die für unsern Naturforscher immer zur Theéologie zielten,

just zu einer Zeit, wo dessen naturwissenschaftliche Studien

und Bestrebungen ihre jeweiligen Stufenhböhen einnahmen.

Théobald, als Gymnasiast Zimmeér und Kisten voll Naturalien

in der Heimath zurücklassend, studirte auf der Universität

Theologie; Theobald, als junger Mann und durch Studien



  

und Beobachtungen als ausgeprägter Jaturforscher aus Mont-

pollier uruckkehrend, pastorirte in der Heimath; Theobald,

in Gent an der seite des gépialen Naturforschers Karl Vogt,

der auf Un den mächligsten Lintluss ausühte und hn

vollends auf die Höhe der so sehbr geliebten Jaturforschung

heben half, zog dort abermals den Predigerrock an — què

eus positus In valle altiſssemus montibus undique continetur

Din gelegentlich abgebrachter Sarkasmus Gide sulzfluh⸗

Pecursion der Section Rhätia Pp. 24): Maturwissenschaft

und Theologie goheon balt immer auseinander?, dürkte seinen

eferon Sinn aus dieser Epoche berübergeholt haben, denn

damals gingen auch Naturwissenschaft und Theologie stark

auseinander in den persönlichen Verbältnissen und der pré—

digeramtlichen Stellung unseres Theobald. Den Genfer Or⸗

Modoxen var namlich ein pPrediger, der Naturwissenschaſten

trieb, ein Greuel, und sie setzten alle Hebel in Bewegung,

bestandige kleinliche Kämpfe gegen Theobald zu unterhalten

und seiner auf weleche Weise es auch sei los zu werden.

Gleich vom Afaug seines Pastor-Amtes hatte ihn seine

lberale Richtung bei bisher einſlussreichen Mitgliedern ver-

hasſt gemacht, so dass diese ihn durch allerhand Manöver

zu beseitigen trachteten, ihm seinen Gehalt vorenthielten und

wvas dergleichen Nergeleien mehr sind, geeignet jede amt-

liche Thätigkeit zu verleiden, deren Wirksambeit zu zer-

splittern oder ganz zu lAhmen, Herr Dr. Karl Vogt schreibt

uns U. hierüber: „Ar ward zwar in allgemeéiner Ver-

sammlung der Geweéinde in seinem Amté bestätigt, aber

wenn ich oen sage, dass ich bei düeser Gelegopheit Kir⸗

chenyater spielte und sogar éine Broschüre oder Flughlatt
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schrieb und obsiegte, so werden sie auf der andern seité

zugestehen müssen, dass diejenigen, die ihn hielten, gerade

nmicht zu den Gläubigen gehörten. Uebrigens predigte Theo-

bald vor leeren Bänken, denn seine Gegner gingen aus

Opposition, seine Anhänger aus Prinzip nicht in die Kirche;

er versah seine sonstigen Amtsgeschäfte pflichttreu, benütztè

jeden Augenblick, den er frei hatte, zu Excursionen bota-

nischer und geologischer Art, entdeckte, so viel ich weiss,

éine für die Genfer Flora neue Art von Morn am Fort

Reluse, den Acer monspessulanus de Cand., gab naturhisto-

rischen Unlterricht im lustitut von Rödiger in Châtelaine und

brachte die Abende, wo eérvicht studirte, im Freundeskreise

hei Pélissier, Rödiger, Haltenhoff oder mir zu.“

Es half Théobald anderseits nichts, dass er seinen Ver-

pſflichtungen, den speéziell kirchlichen, wis auch der Besorgung

mannigfacher Angélegenheiten für seine deutschen Lands-

leute mit aller Gewissenhaftigkeit und Sufopferung nach-

kam. Die ihm entgeégenarbeitende rührige und einflussreiche

Clique, welcher seine wissenschaſtliche Richtung nunm éeinmal

ein Greuel war, versäumte Nichts, sein Anschen zu schwau-

chen und ihm sein Amt und seine stellung auf das Unleid-

lichste zu verbittern.

Endlich nach auderthalb qualvollen Jahren sollte er für

alle Zeit aus den Banden seiner widerspruchsvollen stellung

erlösſst und an séinen richtigen Platz gestellt werden.

Dem Erziechungsrathe des Kantons Graubünden ward es vor—

hbehalten, die verhängnissreiche 8cheidung gründlich durch-

zuſühren und das üble Spiel des Géschickes gegen Theéo—

bald's naturforscherliche Berufung für immer zu vervichten.
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Seinoe Wirksambeit im Leében sollte fortan nur auf ecnen

Punſtt gerichtet hleiben.

An der Kantonsschule in Chur wurde der Leébrstuhl

für die naturwissenschaftlichen Fächer frei. Von Genf aus

wirkten für Théobald's Berufung an diese Stelle besonders

der treue Freund Karl Vogt und Tourté

.

Aus Hapau trat

das gewichtige Mort des Inspektors 6. W. Roeder für

Tpéobpald aut, der in éiner Zuschrift den prophetischen Aus-

spruch gethan: „Meine Herrent Wenn für Theobald keine

Stelle an der Kantonsschuls vorhanden sein sollte, so mũsset

Ir eine nede Stelle für ihn schaffen, denn Theobald ist der

NMann, welchen der Kanton Graubunden nothig hat.“

Jedweder im engeren und weiteren Vaterlande und die

gesammte wissenschaftliche Wolt weiss heute, dass Inspektor

Roeder kein WMort zu viel gesagt.

Der gauhndemsche Erziehungsrath, gestützt auf die

Pmpfehlungeo der genannteo Mnner, that den glücklichen und

für unsern Kanton folgewichtigen Griff, und herief Theobald

am 17. Mirz 1884 als Lehrer an die Kantonsschule. Im

september des gleichen Jahres trat er seine Stelle an. Nun

érst var eigentlich die Bahn für unsern Theobald geschaffen,

seine WMirksambeit éeine ungetheilte und das Feld seiner

Thatigkeit: die eologisehe Erforschumq der ganzgen oſstrhuti-

schen Gebirgsuwelt weit geöftnet. Nur verhaltnissmãssig wenige

Vorarheiten lagen hier zu Grunde und mussten, soweit sie

hdicht von früheren zuverlässigen Forschern, aus der neueren

Zéit hauptsächlich von Theobald's späteren Forschergenossen

und berzüch ergebenen Freunden 4. Escher von der Linth und

B. Studer geoschahen, der Verification unterworfen werden.

—
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Herr Prof. Dr. B. Studer in Bern gieht hierüber eine

interessante Skizze. Er schreibt uns in seinen beéstens ver—

danlkten Beiträgen zu diesem Lebensbild Theobald's:

„Die Gebirge Graubündens waren allerdings, bis Theo-

bald seine Untersuchungen begann, nicht unbekannt geblieben.

Schon der Berghau, der, besonders in älterer Zeit, mit nur

zu grossem Fifer betrieben wurde, musste sich auf ein nähe⸗

res Studium der Feélsarten und ihrer Structurverhältnisse zu

stützen suchen. Der ältere Escher von der Lanth hatte Bün-

den nach allon Bichtungen béréist und, obgleich seine sorg-

faltigen Beobachtungen und Zeichnungen leider nur zum

Kleinsten Theil veröffentlicht wurden, theilte er sie doch

grossherzig Jedem mit, der ihre Einsicht wünschte. Vieles

davon ist in die Schriften von Ebel aufgenommen worden,

und auch von Buci, der mit Escher in freundschaftlichem

Verkehr sland, musste Kenutniss davon haben. Der be—

rühmte, damals in voller Jugendkraft stehende schüler

Wernoer's war aber nicht zufrieden, nur fremdeo Auffassungen

zu benutzen, er mussteé selbst gesehn hahen. Von Buch hat

Bünden wiederholt durchwandert und uns éinen Theil seiner

Beobachtungen in zwei Ahhandlupgen hinterlassen, die im

Berlſiner Mag. m. F. 1809 und in den Schriften der dortigen

Axkadomio 1818 enthalten sind. Mehr ats zwanzig Jahré

verflossen, bis wieder eine neue Arbéit üher Bümden er—

schien, und in der langen Zwischenzeit hatte die Géologie

grosse Fortschritte gemacht und zum Theil eine peue Gestalt

angenommen Dieé alte plutonische Theorie war, im Gégen-

sat⸗ zu den Ansichten von Werner und seiner Schule, wieder

zur Geltung gelangt und durch Folgerungen über die Er-—

 

  

                     

   

 



——
hebung des Landes und der Gebirge aus dem Meéresgrund,

üher den umwandelnden Linflüss der aufsteigenden Dämpfe

und feurig flügssigen Massen auf die durchbrochenen Gesleine

und Anderés veryollständigt worden. Man hatte ferner, mit

Hülfs der organischen Uebérreste, das reélativye Alter der Ge⸗

hirgsschichten bestimmengeélernt. Es war auch das Bedürf-

niss erkannt worden, zu besserer Uebersicht, die Vertheilung

der Steinarten und schichtensysteme auf topographischen

Karten genau zu bézeichnen, und als éinfachste Art, diesem

zu genügen, die éinzelnen Steinarlen und Systeme auf den

Karten durch hesondere Farben von eéeinander zu unterschei-

den. Das Bestreben den veuen Anforderungen der Wissen-

schaft zu entsprechen, zeigt sich in den zweéei Arbeiten, die,

1837 und 1839, im 4. und 3. Bande der Neuen Denbschrift

der schweiz Naturforschenden Gesellschaft über Davos und

Mittelhünden erschienen sind. Sie sind das Ergebniss lünge—

rer Reisen während fünf Jahren in den Bündner Gebirgen,

Dass dieselhon mehbreéres zu wünschen liüessen, var zunächst

die Schuld zweéier nicht zu überwindender Schwierigkeiten,

die sich den Verfassern entgogenstellten Die Kalk- und

ſSchiefergebirge von Graubünden werden wöestlich bégrenzt

durch dis Gnéiss- und Granitmassen der Gotthard- und

Tesgineralpen, und bilden die letzten Kusläufer der mächtig

entwickelten sedimentgebirge der Ostalpen. Die grosse sel-

tenheit oder der ganzliche Mangel an petrefacten in Bünden

und die Zerrissenheit seiner Gebirge lassen nicht erwarten,

dass hier éine Altersbestimmung der Sedimentstufen je auf

einem anpderen Wege, als auf der Grundlage der in den

Ostalpon erkannten Altersſolge werde durchgeführt werden
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können. In den dreissiger Jahren war aber auch in den

Ostalpen die Stufenfolge der Formationen und ihre Palãonto⸗

logie eben so unbékannt, als in Bünden, und jede Unter-

stülzung von daher war ausgeschlossen. Ein noch grösseres

Hinderniss war der gänzliche Mangel einer guten topogra—

phischen Karte. Auf den damals vorhandenen fehlen be—

deéutende Ketten und Thäler, oder ihre Richtung war um

grosse Winkel von der wahren verschieden gezeichnet. Die

Verfasſser waren genöthigt, um ihre Beobachtungen auftragen

zu kbönnhen, sich selbst neue Karten zu zeichnen, die, bei

dem NMangel aller Messapparate, nur fehlerhaft ausfallen

Lohpnten. Beide Schwierigkeiten waren glücklich beseitigt,
als, wieder zwanzig Jahre später, Teobald auf demselben

Arheitsfelde aufſtrat. Durch die rastlose und einsichtsvolle

Thätigkeit der unter Hatdinger's Leitung stehenden Reichs-

anstalt in Wien war die Palãontologie und Altersſolge der

Oetalpen gründlich erforscht und wissenschaftliches Gemein-

gut geworden. Die Topographie ſerner von Bünden hatte,

dureh die Blätter des eidgen. Atlasses, eine Darstellung er—

halten, welche die Kühnsten Wünsche älterer Zeiten übertraf.“

Bald nach der Wahl, schon im Joli 1834, siedelte

Theobald nach Chur über und unternahm sofort eine Berei-

sung des hernihagebietes. spãter auch die Untersuchung des

Calapda. In usserer Gesellschaft, in welche er am 7. No-

vember 1834 als Nitglied eintrat, éröffnete er seine wir-

Kungsvolle Thätigkeit als späterer überaus fleissiger und all-

zeit hereitwilliger und schlagfertiger Lector am 5. Dezember

1854 mit einem Vortrag „üher den Bérnina, dem im glei-

chen Gesellschaftsſahre noch die Vorträge über die geogno—

kötchetacatdtttttthetctautritcacittedtetittcetci
tte
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stische Bildung des Calanda, „üher Flechten, im Banton

gesammelt“, „üher éuropäische Schlangen“ und „ühber Ver⸗

breitung der Rulturpflanzen“ ſolgten.

Zunachst seine persönliche Betheiligung bei der Wirk-

samſceit der Naturforschenden Gesellschaft Graubündens be—

rũührend, ist zu bemerken, dass Theobald im folgenden Jahre,

nämlich am 6. Novembèr 1838, zum Secretär gewählt wurde,

in welcher Steéllung er vier Jahre thätig war, bis ihn dieé

Geésellschaſt am 2. November 1889 zum Vicépräsidenten be—

rief, als welcher er ununterbrochen durch zehn Jahre bis

zu seinem Todé verblieb.

Théobald's hauptsachlichste wissenschaftliche Thätigkeit

gehört Chur an. Mit der Ungetheiltheit seines Mirkens, wit

dem grossen Arbeitsfelde wuchs dis geistige Produktion von

Jahr zu Jahr. In der Lantonsschule lehrte er die natur-

isenchaltlichon Fächer; in der Mturſorschenden Gesell-

schaft hielt der vielseitig gebildete Mann im Ganzen nfeiy

Vortrage wahrend füntzehn Gesellschaſftsjahren und legte

ausserdem immer den Schwerpunkt auf eine anregende Dis-

cussion; in der Seſction,Rhätides des schweéizer Alpenclubs,

im erariſchen Verein war eér ein ebenso Mätiges Mitglied,

und bei den Mentlichen populurwisensehuaftlichen Vorträgen

fand man ihn immer in der éreten Réeihe. Nach einer

oberflachlichen Schätzung dürfte Theobald wührend seines

fünfzehnjährigen Aufenthaltes in Chur in den genamten

wissenschaftüchen Kréisen vahezu 200 Vorträge gebalten

habeo.

Wir lassen hier das Verzeichniss seiner Vorträge in

der Naturforschenden Gesellschaft folgen:  
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Gesellschuftsjuhr 183433.

1834. 3. Dez. Ueber den Bernina.

1838. 30. Jan. Ueber die geogpostische Bildung des

Calanda.

6. Mirz. Vorlage von Flechten, im Kanton ge—

sammelt.

—13 Vebeèr die europäischen Schlangen.

3204.A4)pril. Ueber Verbreitung der Lulturpflanzen.

Gesellschuftsunr 1838856.

6. 6. Noy. Vorlage eéeines geéologischen Durch-

schnittes des Calanda, und Mitheilun⸗

gen einiger peuen Untersuchungen,

7 20. Nov. Ueéber Frdhbeben.

8. 1836. 18. März. L. Die fossilen Brennmateériale, mit

Berührung bündnerischer Verhält-

visse.

9. 13.A4pril. II. Schluss dieses Vortrages.

0 9080 — VUeber schadliche Insekten.

Gesellschuftgunr 1886817.

. 41887. 13. Mai. Bericeht der Commission zur Untersu- —

chumg der Masserverhältnisse Churs.

Gesellschaſtsſahr 1837—38.

I2IILNoy. UVeber den Géebirgsstock Sihvretta.

13 1838. 6. Jan. UVeber Luftströmung und Meéttér.

412. NMai. Ueboer die practische ſeite der Ge-1

birgskunde. 



1839.
*

—18.

—18.

29

33
 

Gesellsehuftsſuum 1838—90.

Jan. Ueber Naturwissenschaft u. Erziehung.

Gesellscluſινν IS8ν—60.

Noy. Ueber die Familis der Pelicane (Carbo
Cormoranus).

Dez. Ueéber schädliche wilde Thiere im

Kanton.

I. Mirz. Missenschaftliche Beobachtungen auf

éiner Reise durch Obeérhalbstein

und Bergell.

April. Ueéber essbare und giftige Schwämme.

Gesellsechaftsyr I86061.

Nov. Ueber die Orthopteéren.

Jan. L. UVéber Berghau mit beéesonderer Be—

ziehung auf Graubünden.

Jan. U. schluss dieses Vortrages.

Febr. UVeber die Hewipteéren.

Gesellxschaftsyunr 80162.

Noy. Wissenschattliche Beobachtungen auf,

einer Excurslon im Obérhalbstein,

Ohbérengadin und auf dem Albula.

Jan. Uébeér den Bau der Fisché.

Vebér die in der Schweiz und beéson—

ders in Bünden vorkommenden

Fische.
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Mai. UVehbér die verschiedenen Arten von

Musen.

Gesellſschaftsſunr 186263.

Noy. Raeiseskizzen aus dem Bhätikon, Unter-

engacin und dem Münsterthale.

.Dez.
Beginn eéines Cyclus von 6 Vorträgen

im Laufe des Winters über G60—4—

Jo gio mit speziellor Bucbsicht auf

cie geologischen Verhaltnisse Grau⸗

bundens.

April Die Amphibien vom sſStandpuntete der

Darwin'schen Théeorie.

Vobér planliche Parasiton am Getreide.

Gesellschaftsuur 186364.

Oxt. Mitthéilung von Beobachtungen über

das gegen Ende ſSeptember an ver—

schiedenen Orten im Kanton ge—

sehene NMeteéor.

Dec Veober die zerstörenden Kräfte in der

Natur.

Jan. Vebheér das Triebleben der Isebten.

Muz bveber Apenubergänge und Pässe,

Imi. UVeéber die Liszeit.

Gesellschaftgyuur I864653.

16. Nov. Réoiseslcizzen aus Graubünden, 



 

43.

44.

45.

46

17.

48

49

30.

1868.

1867.

1869.

1869.

30.

28

38
 

März UVebeèr düe Dickbäuter.

Mai. Die bühdnérischen Gesteinsarten nach

jhrer Bedeutung für die Technik.

Gesellschuftscr 186366.

Nov. Die Géologie der Apenpusse Gotthard,

Lukmamier uod splügen-

Mai. Theéorien der Geéebirgsbildung.

Gesellschaftganr 186667.

Nov. PDas PHlamzenleben des Hochgébirges im

Kampfeé wit der Lisbildumg.

Gesellsciaſtsaſr 1867—68.

Noye Veher heisse Quellen.

Gesellsenaſtur 186970.

Dez. Vobor giltige Schlangen.

314. Mirz. Letæter Vortray: Leben und kKultur

der Apeopſlanzen mm Beézug aubf

Apenvweiden.

Seine literarisehe Würksamkeit erreichte in Chur den

Gipfelpuubt, umd es schien, als oh den soust schon ühberaus

fleissigen Mann in den letzten sechs Jahren eine geheime

Macht zu noch rastloserer Thätigkeit getrichen hahe, denn

ihne Rbeitslust kKannto keine Grewen und ess sich auch

micht durch die Wohlmeinendsten freundschaftlichenWarnungen
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hemmen. Mir meinen dawit nicht allein schriftsteéllerische

Arbéeiten, sondern hauptsächlich seine ausgedehnten Berg-

touren zu Forscherzwechen zu éiner Zeit, wo seine körper-

lichen Kräfte in Folge einer Engeren Kranſheit ziemlich er—

schüttert waren. Abér diesen Feuergeéist der Arbéitskraft

umnd Arbeitslust zu zügeln war schlechterdings unwöghch.

Kaum genesen unternimmt er als „Nachkur“ nach einem

Badéaufenthalt in Bormio die Besteigung des Piz Linard,

weil dieser gerade bei der Heimreise am Weége lag; oder

wir sehen n neuderdings wochenlang auch bei dem ungün-

stigsten Wetter im Tödigebirge, geologische Karten aufneh-

mend. Menn dann éin FreundeswWort fein mahnend am ihn

herantrat, so zuckte er mit den Schultern, sah zu den Wol—

Ken empor und gab die stereotype Antwort: „Was will man

machen? Es muss halt sein, die geologische Karte muss

fertig werden.“

Wie bereits schon bemerkt, bildete die geologische Er-

forschumg des Kantons Graubünden die Hauptaufgabe Theo-—

bald's. Als die Schweizerische Geologische Gesellschaft ent-

stand, fiel unserm Théobald die Bearbeitung der géologischen

Karten von Grauhünden, resp. des ganzen ostrhätischen Ge—

birges zu. Mit welcher Gewissenhaftigkeit und Vortrefflich-

Keit er diese Aufgabe löste, sagt das Werk am déutlichsten,

Ein Theil davon ist érschienenm: Die suαοοο Gebirge von

Grauubunden und dem angrengenden veltlin. Zweite und dritte

Lieéferung der Beéiträge zur geologischen Karte der Schweiz.“

Veber diese glänzende Leistung Theobald's sagt ein compe-

tenter FPachgenosse, Prof. Gümbel: „Wer vicht schon selbst

versucht hat, dérartige Sufnahmen in Hochgebirgsgegenden

 



 

vorzapehmen, der kKann sich kaum éine Vorstellung von den

unsaglichen Mühen und kbörperlichen Anstrengungen machen,

welche mit solchen Arbéiten verknüptt sind. Nur die eisernste

Energie und éin unbeésiegharer Forscherdrang vermögen es,

üher diese blos Körperlichen Schwierigkeiten Herr zu werden.

Geésellen sich aber zu düesen äüusseren auch noch innere

Schwierigkeiten, wie im vollsten Masse gerade innerhalb des

erwahnten Gebirgszuges, in wvelchem éin höchst unregelt-

massiger, schwer zu erkennender Bau des Gebirges wmit

einem ganz abweichenden Charalſter der Kalkigen Gesteine,

zum Theil selbst ibrer leider vereinzelten organischen Ein-

schlüsse zusammentrifft, um dem Gebirgstforscher die schwie—

rigsten Probleme vor Augen zu stéllen, s0 begreift es sich

von selhst; wie zur Lösung einer solchen Aufgabe ein ganzer

Mann gehört — und Prof. Meobold hat seinen Mann gestellt.

sSeine vorbegende Arbéeit trägt den Stempeél einer Umsicht,

einer Gewissenbaftigkeit, eines Scharfblicks und einer wissen-

schaftlichen Begahung neben dem des höchsten Masses von

FPleiss und Ausdauer auf jedem Blatt. Wir hogrussen sie als

einen wesentlichen Beitrag zum Fortschritt in unserer Wissen-

schaft, insbesondere in der Apengeéologie, freundliehst, unct

weifeln nieht im windesten daran, dass sie auch ihre Früchte

reichlich tragen werde.“

In diesem Sinne hat sich auch Dr. Karl Vogt ausge-

sprochen in Petermann's MWittheilungen.

Theobald's geologische Forschungen érstreckten sich

zuwächst auf einzelne Gruppen unserer Gebirge, die er sich

in seinen Ferienreisen zum besondern Ziel auserwählt hatte,

und worüber er eine grosss Auzabl sorgfältiger Monographieen
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in unseren Jahreshberichten niedergelegt hat. Von diesen

einzelnen Punkten aus gewann er allmählich die eingehende

RKennthiss in den so höchst complicirten und scheinbar regeb

losen Bau des rhätischen Gebirgsnetzes, in welcher Hinsicht

er nach unserer Ansicht namentlich in seinen Untersuchungen

üher die geologische Stellung des Bündner Schiefers eine

noch zu wenig béachtete Probe seines micht gewöhnlichen

Scharfsinmes viedergelegt hat. Von einem ausserordentlich

treuen Gedächtnüsse unterstützt, mit einer wahrhaft seltenen

Rustieleit und Ausdauer aueh in den mühseligsten localen

Untersuchungen, gelangte er dahin, dass der vieélgestaltige

Bau unserer Alpen seinem geéistigen Auge in völliger Klar-

héit vorlag, so sehbr dass er jederzeit üher irgend éeine spe—

mielle Localität, über irgend eine Durchschuttsrichtunmg be—

fragt, hieörübèr sofort durch Wort und Bleifederskizze Ausbunft

2u gehen im Falle war. sein Talent der bilchiehen Darsteb-

lung muss üherhaupt als bedeutend genannt werden, wie er

héim Unterricht oder in seinen Vorträgen mit wenigen Bréide—

strichen auf der Tafel namentlich Isekten, Versteinerungen

u. 8. W. überraschend trectlich characterisirte. Es ist daher

in hobem Grade zu beblagen, dass es ihm nicht vergönnt

sein sollte, seine geologischo Beschreibung Graubündens, der

sich noch ein Theil des tessinischen Gebietes angeschlossen

Jbatte, zu Ende zu fähren. Nehben seiner literarischen Thätig⸗

oit hat er sich gleichzeitig dureh die in der Kantonsschule

angelegte Sammlung geéologischer Handstücke ein bleibendes

Depnkmal geésetzt, wie és wobl wieht so bald ein Zweéeiter

zusammenbripgen wird. Daneben war ér auch als prabti—

scher Geolog ausgezeichnet, wie er dies in seinen Gut-



achten ühber bergmännische, und besonders balneologische

Fragen (und Quellenlſainde üherhaupt) ölters darzuthun im

Falls War Ervwähnen wollen vwir hier auch noch seiner Be⸗

wmühengen für Feststellung der alten Moranen und erratischen

Gesteine.

War Théobald's Thätigkeit auch vorzüglich dem sStu—

Gum doseres Gebirgsbaues zugewandt, so vernachlässigte er

hieriDer das 200logische und namentlich das botanische Ge—

hiet keineswegs, und var es dur der NMangel an Zeit, bei

inem Manne vwie Théobald keine triviale Phrase, wenn er

Jdach diesen Bichtungen eine weniger erfolgreiche Thãtigkeit

entwickeln Lonnte. I beiden Gebieten stand ihm eine reiche

Detailkenntniss zu Gebote, und versaumte er anderseits koine

Gelegenheit ieh durch éifriges Sammeélu des Materials zu

Fersicherne Als Botaniker hat Theobald gleichwobl viel ge—

leigtet uud in seinem Herbarium gerade füt Graubünden

oine Samwlung aus allen klassen des Pllawenreiches hinter⸗

lasson, wie noch Keiner vorm. Mährendbisher fast aus-

schhesslich die Phanérogamen in Beétracht gezogen worden

Varen, lenkte er die Kufmerksambeit seiner Freunde insbeé—

Sondere auf das reiche Gebiet der Cryptogamen, unter welb-

chen er speziell dis Flechten unseres Gebietes béarbeitet hat).
 

Theobald's Name ist in einigen von ihm entdeckten Arten

vere wigt worden. Vhnter den Algen benenot Kützing Species alga⸗

rum, 1849, Dp. 438) die „Spirogyra Theobaldit zu seinem Andenken,

Von Flechten haben Heppund Körber GEarerga Lchenologica,

1863, P. 197) eine „Catillaria Pheobaldis und Stitzenberger Eora,

Regensburg, 1861) eine Actinopelte Theobaldi“ GSolorinella asteriscus

Anzi) beschrieben. Unter den Laubmoosen ſiadet sieh im XII. Heft

unseter Beériehte eine nede Art von Dr. Pfetter als Didymodon

Théobaldi“ charakterisirt und abgebildet. 
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Früher hatte er sehr éeingehend sich mit Moosen und Algen

heschäftigt. Auch die PilzekKannte er sehr gut. Die Kenut-

niss unseéreér Gefasspflanen hat er durch manchen schönen

Fund béréichert“) dod darüber, wie gesagt, ein werthvolles,

dem Spezialisten äusserst erwünschtes Matérial hinterlassen,

Seine Liéblinge waren ferner die Dsehten, vod dénen eéèr

éhenfalls Manches gesammelt hat, nawmentlich Käfer, die er

sehr gut kKannte. Es war éiner seiner Lieéblingswünsche,

gerade auf diesen Zweig der Pntomologie mit der Zeit naher

   

  

   

  

              

    

  

 

einzugehen.

In seinem „Letfacden der Naturgeschichte hat Theo—

halct übrigens bewiesen, wie sehr er das ganze naturbisto—

rische Gebiet beherrschte; und dabeéj stellte er bein gewöhn-

liches Lehrhuch auf, sondern behielt ganz speéziell den

Standpunkt des héeimathlichen alpinen Gébietes im Augeé.

Seine zahlreichen Wanderungen und Forschungen in

unseren Bergen brachten selbstyerständlich eine beédeéudtencke

Kenntniss der localen und topographischen Verhältnisse mit

sich. Schon für die letzteren sincd seine geologischen Unter-

suchungen éine reiche Fundgrube. Abér eér betrat auch mit

Erfolg das Gebiet der éigentlichen Topographie und léferte

inm seinen ätischen „Naturbildern“ und in seiner Beschreéi-

hung des „Bündner Obérlandes“ zwei Werke, die zum Beésten

gehören, was nach diéser Richtumg übeéer unsern Kauton

puhleirt worden ist. Die Kritik hat vicht nur die sachliche

7üchtigkeit dieser Arhéiten, sondern auch ilwe formeéll zum

9 Scorzonera humilis, vorsicolor, Scirpus Tahernae-

montani, die von ihm beschriéebene Gagea minima-Liottardi, Viola

Comollia? ubcd . A.



    
          
  
      
      
   

     

 

  
        
   

       

  

Theil vollendete Darstellungsweise, die Wärme und Treue der

Anschauung anerkannt.

Théobald's hterarische Thätigkeit war seit seinem Auf-

enthalte in Chur éine jedentalls ungleich grössere als zuvor,

und zudem vollte es uns nicht gelingen, über die Période

vor 1834 eine vollständige Liste seiner Arbéiten zu eérhalten.

Er sélbst liebte es durchaus nicht, über düeéesen Punkt näher

einzutreten und wich bhezügtchen Fragen mit allgemeinen

Bewerkungen aus. In Chur waren es zunächst unsere Jah-

resherichte, die or regelmäsgig mit seinen Beiträgen bedachte,

dann das Bündnerische Monatsblatt, eine mehr die pralbctische

populãre Richtung vertretende Zeitschrift, an deren Bedaction

or eine Zeit lang mithétheitigt war. Ferner vurde hm die

Redaction des Jahrhuches des Schweizer Alpen-Clubs ühber-

tragen, aus weélcher die Binde IVY und V (4867 und —1868)

hervorgingen. Wir geben uum im Volgenden die Liste seiner

uns bekannt gewordenen Publcationen*).

I. Geologisches.

Section Hanau in der Géologischen Speziallcarle des Gross-

herzoghhums HessenDarmstadt. (Anfang der 806r Jahre)

Dæ DinenbAdung imlehenrantreieh. (Nir wissen nicht

aher, wo und vaun der Außsatz erschienen ist,)

Die Listenseen im Sudſruntreich. (Chenso.)

Geoloſſſche Bochroibumq der nordoſtlichen Gebirge von Grau-

binmden, nebst Blätter X und XV des Eidg. Atlasses und

xielen Durchschnitken in Farbenruek. (I. Leterung der

) Zusammeugestellt von Dr. B. KIIIias.
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Matériaux pour la carte géologique de la 8Suisse. Bern

1864.)

Die Sudosſtlichen Gebirge von Gruubumden mit dem angrengen

den Veltlin, nebst Blatt XX des Eidg. Atlasses und vielen

Durchschnitten. I. Lieferung wie oben. Bern 1866.)

Geoloſische Debersicht von Graubunden. (Im Kantonsschul-

programm. Chur 1864 und 1866)

Geologische Debersicht der Ritischen Alpen. (Jalrbhuch des

Schweizer Apenclubs. IUV. Bern 1866.)

Deber die geologische Peschaſfenheit von Ost-Bümdten. (Ver-

handlungen der Schweizer. Naturforsch. Gésellschaft in

Lurern 1862)
Der Calunda. Gahres-Béricht d. Natinf. G. LP. 7)

Goeognostische Beobuchtumgen: Pip Minschun, Aroser Wéiss-

horn und Nachtrag zum Calanda, nebst 3 Tafeéln.

.B. I, p. 43.

Turasp und Seine Omgebumg. C.B. Ul, p. 3.)

Geognostische Perhautnisse des Alhula. (¶In Andéer: Der Ab

hula, J.B. Ul, P. )

Geognostiſsche Beobachtungen Das Thal von Poschiavo;

Samnaun. (J.B. V, p. 22))

Geognostisclie Beobachtungen Pi— Doaun und das Albigna—

gébirg. — Zur Kenotuiss des Bündner schieéfers;

Mmit ciner Taſet. 399

Geognostische Debersicht des Pruttiguu's. (I-B. VI, p. 83)

Onterengadim, Geognostische Slizze mit Karte. (Nede Denk-

schriften der Allg. Schweiz. Naturf. Gesellschaft XVII. 4860.)

Cima da Hiv umd Pie Drr mit Muer Omgebung; nehst 2 Ta—

feln. (J.B. VII, p. 53) 



 

Geognostiscne BeSeiroſhumq des Bundner Munsterthals umd

seöνν mgebumng. CB. VIII, p. 833)

Der SeptimerPuss und dessen Amgebumgq. geognostische Slizze;

mit einer Tafel. J.B. X, P. 66.)

Das Bermnugebirg, geologische Skizze; mit 2 Taleln. I.BR

D. )

Gανα Bescιννισ der Sulaſluſ. (n der: Ecursion der

Séctlon Rhätia auf die 8Sulzfluh, p. 107; Chur bei Hütz

1863 rher noch ahgedruckt im .B. X- p. 4182)

er Beigelser Stoch, einoô geologische Skizze; nehst einer

Fafel IB. XIp. 2) Maentruggieches hiezn im J.B.

XV, p. 148)

Der clenpass umd Sνα Omgebunq, geologische 8kizze, nohbot

inor Tafel.-B. XV, p. 109)

Das MignuDisgraæid-Gebirꝗ ιεο Hru und ada, geo-

logische Skizze; nebst einem Durchschnitte. .B. XI.,

Pp. )

Sheeo der geοοιεανινν Veruttnisse des Ober-Dngadins. n

den Verhandſangen der Schweiz Naturforschenden Gesell-

schaft in Samaden 1863)

De Hone Strasse, éine geéologische Skizze. Gerichte dor

Wolterauer Gésellschaft für Naturkundeé.)

Geoloſiseho Bbeschrobung der Gegend von Passugy. (I den

AAberalquellon von bPassugg. Chur bei Senti und An—

mel 18683)

Geoloſſsehe Cebersict der Gegend von Bormo In Théobalcd

dod Weéeledmand's „bäder von Bormios, 1868)

Geoloſſsches her die Bucder pon beiden. On PDre. Rascherſs

Myeralquellen von Peiden. Chur 1862.)

 



Geologisches über die Gegend von Rothenbrummen. In Dr.
billias Mneralquolle von Rothenhrunnen“, CQhur 1867.)

Geologische Verhultnisse der Heilquellen von Alveneu, Tieſen-
LCasten umd Solis. (In „Dr. Weébeér's Schwefelbad zu Al-
veneu“. Chur 1868.)

Geologische Beschreibumq der Gegend von Ragus umd Pfufers.
n don Thermen von Baga--Pfäfers von Dr. Kaiser. 1869.)
veber die Geologischen Verultnisse der Pideriser Quellen be—

ſindet sich ein Manuscript im Gewéinde-Archiy von Fideris.
Die neude, nach Théobald's Angaben aus dem Bett der

Rüfeé gefasſsto Quelle istbm zu Ehren Theobaldsquelle

benannt worden.

Das Nedelser Gebirg. (ahrbuch des Schweier. Alpenclubs,
IIl, 1866) Topographisches und Geologisches.

Die Bodenverdultnisse Graubumdens im Besug auf Planxen-
wuchs und numentlich Alpenvirtischaft. (Jahreshericht des
Schweizer. alpenwirtheschaftlichen Vereins. I. arau 1866.)
Umollendel.

Geognostischer Bericht uber die Alp La Motta bei Marmols
und die Voralp von St. Moritæ (In Schatzmann's Schwei-
Alpenwirthschaft, VIJ. Aarau, 1863.)

Auſſorderung gur Erhaltumg der erratischemn Bloche. (Chur
1868)

Verxeichmiss der erratisehen Blocke auf Blatdt XIV des Duſour
sSchen Atlasses. Vorgelogt in Solothurn 1869. (&, XV und
XX standen noch in Vorbeéreitung,)

Gipſelgesteine. (ahrhuch des Schweizer Alpenclub, VIl. 1870)

Deber Quellen und Quellenfindumq. (Bimdner Monatshlatt, 1861.)
Deber das Vorbommen von Halbopal, Calcedon und Hornstein 
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bes Steinneim, in der Nähe von Hanau. 1880. (In den Be-4
richten der Wéttérauer Gesellschaft.)

Deberseht der wentigeten geognostischen und oryetognostischen

Vorkommmisse der Vetterau und nächst anliegendden Gegen-

den. Mit Beiträgen von Dr. C. Bössler,Inspektor Ludwig

und Dr. sandberger. (In den Beérichten der WMétteérauer

Gesollschaft.)

II. Botanisches.

Die Fora der Vetterau von Theobald und M. Casseébéer.

(Eanat 184..) Es erschien nur der erste Theil.

Die Algen der Wetterau. (In den Beérichten der WMeétterauer

Gesellachaft.)

Die Plechten der Wetterau. (In den Berichten der Wétterauer

Gesellschaft für Naturkunde,)

Bundner lechten. I.B. II, p. 102)

Nachtrag zu denselbhen. (J-B. VI p. 168.)

Essbare und schudliche Schwumme Graubumdens. (Bündneér

Monatsblatt 1861.)

Eimges uber die Plunxen der Alpenweiden. (Bündner Monats-

blatt 1863.)

Der Manzemvuchs des Hochgebirges im Kampfe mit Gletschern

und Firnschnee. (Jahrhuch des Schweizer Alpenclub IV.

1868.)

III. Zoologisches.

Deber eimmige Muiuseurten. (I.B. VII, p. 99))

Unschuldi; Perfolute. (Dum Schutz- nuüt-licher Thière. Bünd-

ner Monatsblatt 1862)
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IV. Witterungskunde.

WVind und WVetter mit besonderer Bexiehumg auf dus Churer

Raueint,…al. Bündner Monatsblatt 1861)
Dag Climo der Alpen am Ende des vorigen und im Anfangq

des ſjetsigen Mrhunderts, von Pater Pl. à Spescha; mit

Anhang. (Jahrbuch des Schweizer Alpenclub. V. 1869)

Beobachtungen uüber Gewitter. O.B. V, p. 102)

EBigenthumliche Erscheimungen bei Gewittern im Hochgebirge

(Jahrbuch des Schweizer Alpenclub. VY. 1868.)

Steinwirbel. (Ibid.)

Gelbe hurbung der Berge. (Jalxbuch des Schweizer Alpen-

club. VI. 1870)

V. Topographisches.

Naturbilder aus den Rhutischen Alpen. Ein Führer durch

Graubünden. Mit 48 Ansichten und 4Kärtchen. (chur

bei L. Hitz, 1802 die B. Auſlage.)

Dus Bundner Oberland, oder der Vorderrhein mit seinen

seitenthälern; mit 8 Ansichten und einem Kärtehen. (Chur

1861 bei L. Hitz,)

Die Rheinquellen. (In der ZeitschriſtNatur“ von NMülleér

und Uhle. 1861, Nr. 28-32.)

Die Scesuplana. („Natur.“ 1862, ANr. 30 und 31)

Bormio und sSeine Buder, nebst einer Kartensſizze. (Chur

1863)

Erſsteigumq des Pis Linurd. (Feuilleton des,Bund“, Ar. 136

bis 460. Bern 1868.)

Die Buder von Bormio. J. Theil. Landschaftsbilder, Berg-
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fahrten und naturwissenschaftliche Skizzen von 6G. Theo-

bald umd J. J. Weilenmanm. (St. Gallen 1868.)

Sturs bei Felsber. (I.B. V, p. 103)

VI. Veérschiedenos.

Leitſaden der Naturgeschiehte ſür höhere Schulen und zum

Selbstunterricht, mit besondérer Beérücksichtigung des

Apenlandes. 8 Théeile. (Die erste Aufſage hei Hitz in Chur,

die zweite bei Huber in Frauenfeld 1868.)

Deber naturwissenschaftlichen Dnterricht. GBGündner Mopats-

blatt 1862.)

EBimige Gedanſen uber Stul und Veise in der Naturbeschrei-

bung. (Jahrbuch des Schweizer Alpenclub. VI. 1870.)

Die verstorenden Kruſte in der Natur und uir Verhultniss sum

Naturgunsen und ↄum Menſschen. (Bündner NMonatsblatt

1866.)

Altes und Neues. Neujahrshbetrachtungen. GBGündner Monats-

blatt 1863)

Im Auschluss an die vorstehende Aufzählung verweisen

wir auf das hbeéeigeheftete Kärtehen, auf welchem Herr Dr.

d. killias in instructiver Weise die von Théobald durch-—

forschten Gebiete Graubündens und Ostrhätiens überhaupt

dargestellt hal.

Théobald, als Mensch, hatte seine Sonderbarkéeiten,

über die nicht Jeder, der mit ihm zusammentraf, hinaus-

ſrommen Konnte. Aber wer ihn päher kannte und wersich

die Mühe nahm, die réeiche Inerlichkeit diesess Mantes zu 
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ztudiren, der musste bald entdecken, dass eine oft plöz—

lich aufwallende Geréiztheit niehts weniger als einen nach-

haltigen Hintergrund besass. Ja es war zum ötftersten der

Fall, dass er einer momentanen Lufwallung, die sich zur

Geéreéiztheit steigern Konnte, eine wohlthuendste LiebenswWür—

digkeit folgen liess, um sofort im édelsten Béstreben wieder

gut zu machen, was der Moment étwa verschob. Nach

dieser Seite hin zeigte er niemals und nirgends eine un-—

lautere Steélle in seinem Charakteér, und selbst seine Sar—

kasmen, wenn sie zutältig Personen trafen, waren nur das

flüchtige Spiel éeines geistreichen Kopfes. Dem Freundschafts-

gefühl war sein Herz weit geöffnet, und wer einpmal dort

Posto gefasst hatte, der Konnte sich um so sichérer fühlen,

als Theobald nicht gerade leicht zugänglich war.

Im Leben liebte Théobald den einfachen offenen Sinn

und hasste Philister und hochtrabende Leute. In der gleichen

Weéise, wie er Finfachheit und éin ungeschminſctes Wésen

bot, wollte er sie wieder empſangen. Mér ihm nicht mit

diesen Eigenschaften entgegenkommen kKonnte, mit dem hatte

er die Rechmung bald abgeschlossen. Dagegen war Théo—

bald die ausgesprochenste Leutseligkeit überall, wo ihm LEin-

fachheit und Natürlichkeit geboten ward, séi dies in der

Ssennhütte oder in den gebildetsten Kréisen gewesen.

Noch sollte Graubünden nicht nur dem gelehrten For—

scher, sondern auch den Bürget Théobald besitzen, Die

Gemeinde Scanfs schenktte ihm auf Aurégung von einem ihrer

ausgezeichnetsten Bürger am 30. Mai 1864 einstimmig das

Ortshbürgerrecht, und der Grosse Rath des Rantons

Graubũünden beschloss am 14. Juni des gleichen Jahres:

 



49

dem errn Prof. G. Theobald von Hanau nebst Familie

wird in Merkennung seiner zelnjährigen Mirksambeit als

Lehrer an der Rantonsschule, sowie seiner Verdienste um

dis Hebung der Naturwissenschaften im Kanton und um die

wissenschaftliche Erforschung désselben das Bürgerrecht des

Rantons unentgeldlich ertheilt.“

Zzwei Anfragen für Berufangen, die eine nach Mun-

chen, die andere nach Frantdrt, lebhnte Théobald ab. Von

der leteteren lehnung kennen wir den Grund: seinem

devuen Vaterlande nicht untreu zu werden.

Folgenden wissenschaftlichen Vereinen gehörte Theobald

als Ehren- correspondirendes oder vürkliches Mitglied an:

Wettouische Gesellsehuft ſur die gſesummtè Naturbumde

in Hanau. (Vurd. Mitsl. seit 30. Kug. 1837)

Vrein ſur Nturkunde in Cassel. (Corresp. Mitgl. seit

. september 1840.)

Vereim fur lessische Geschiente und Lmdesbpumde in

Cassel. (NVurkl Mitgl. seit 9. Dezember 18458)

OberrleSSisclie Gesellsehuſt ſur Nautur- und IHeillunde in

Giessen. (correésp. Mitgl. seit 13. Juli 1848)

NMumniſtoriselie GesellschuftPollichiuss in Dürkheim.

(Chrenmitgl. seit 6. Nov. 1830)

Senſenberſische Naturſorschende Gesellschaſt in Frank-

fürt M. (Corresp. Mtghed seit 19. Mirz 1851)

NMturvessenschaftuener Perein von Nassau in Mies-

baden, (Corresp. Mitgl. seit C. April 1882.)

Inuut Genots, Section des sciences naturelles et mutſié

matiques, in Gent. (Corresp. Mitgl. seit 30. Juni 1884.)
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Mittelrheimischer geologischer ſPerein in Darmstackt.

(Wirkl. Mitgl. seit 12. August 1834.).

Sclelgerische Naturforschende Gesellschuft. (Wirbd.

Mitgl. seit 28. August 1886)

Kaiserlichſconigliche geologische Reichsumſtalt in Wien.

(Corresp. Mitgl seit 34. Januar 18837.)

Iiterarischer Vereim in Chur. (Grüũndungs-Mitgl. 1839)

Scιιιι lpenClub. (Grümdungs-Mitgl. im Jahre 1863)

Section Rhutio des Schueiger. AlpemClubhs in Chur.

(Gründungs-Mitgl. 4. Jan. 1863)

Wir nmähern uns dem letzten Lebensſahren Théobaldts.

Die érste érustliche Erschütterung der eisernen Gesundheit

uncd Zahigkeit des Mannes értolgte schon im Frühling 1866

durch éinen Typhus; tiefer eéeingreifend jedoch wirkten im

Januar 1867 heftige rhedmatische Leiden, wabrscheinlich

zugezogen auf iner Mnlerexcursion auft dis Lenzer Laide.

Théobald war hiebei ziemlich lange bettlägerig und schliess-

lich noch genöthigt, die Thermen von Baden im argau zu

besuchen. Er schien sich wieder erholt zu baben, wurdeé

aber zeitweiss von einen Geésundhbéitsslörungen belallen,

welche verhasste Geschichte“ ihn sebhr missmuthig machte

Doch wurden wieder Bergtouren zu Forscherzwecken unter-

nommen, von denen wir eiige witmachten, aher den Ein-

druck erhiellen: 6 siege bei Théobald jetzt mehr der Nile

als die ursprüngliche körperliche Kraft. seinen väher stehen-

den Freunden kondte nicht verborgen bleiben, dass dié

frühere Rüstigkeit und bFrische einen stoss eérlitten. Eineé
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Kur in Bormio im folgenden Sommer, zugleich der spé—

mellen Brforschung dergebenden Gebirgswelt des dortigen

herühmten Bades gewidmet, als dessen Folge die mit J.

Weilewann heérausgegebene schrift über Bormio auttrat,

schien Theobald wieder soweit gekräftigt zu haben, dass er

dach der Zurücklkunft von dort sogleich in's Tödigebiet ver-

reisen und ausgedehnte Forschungs-Ercursionen unternehmen

Kkonmnte.

Jedoch im Minter von 1868 auf 1869 wurde das Zzu-

ruckgehen der Kräfte bei Theobald immer mehr bemerkbar.

Seine béliebte und wie er sie nannte: „gewüthliche Hocke—

reie dach den ſSitzungon der NMturforschenden Geésellschaft

und der Apenclub-Section Rhätia wurden gerne abgeékürzt

— Sr fühlte sieh wüdde. Noch hielt er am 34. Mrz 1869

ijn der Nturforschenden Gesellschaft einen Vortrag über das

Thema: Leében und Kultur der Spenpflanzen in Bezug auf

Apenweéeiden.“ Es war sein letzter Vortrag für uns und

moöchte damit das halbhe Hundert voll. Während ér über

das blühedde Leben der von ihm so sehr geliebten und be—

Vunderten Apenpflanzen sprach, stund schon der Tod stille

deben. Am 2. Jum, in der Schlusssitz?ung, wo ér nach

Atem Gebrauche den ,Maitrank“ zubeéreéitete, blitzte der ge—

wohutè Theobald'sche Geist nochmals hell empor undsiegte

augenblicklich über den wüden Körper. Als wir uns nach

Mitternacht frenhten, ahnte wohl Kéiner aus der heiteren

Tafelrunde, dass wir beutée zum letztenmal beéeisam-—

men geweser in der Naturforschenden Gesellschaft

Graubündens.

Bei Beginn der Kantousschulferien, Anfangs Juli, blieb
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Theobald noch schwankend, ob er in's Tödigebiet oder zur

Kur nach Bormio verréisen sollo. 80 sehr behauptete der

Forscherdrang die Herrschaft über den — wir können schon

sagen — todtkranken Körper, dass beim ühberhaupt noch

Zweifel aufſteigen Kondten, wobin er seine Schritte lenken

vwolle: in das Arbeitsfeld für die geologische Karte, oder in

ein Bad zur Kräftigung seines Körpers. Endlich siegte Letz—

deres und Theobald roiszte ab dach Borwio

Dort schien esm anfangs wünschenswerth érgangen

zu sein, vwenigstens meldet uns éein Brief, das er sich „leid-

lich und besser als in Chur“ befinde. Mite August erfuhren

wir jedoch von éeinem Touristen, der Theobald in Borwmio

gesprochen, dass er sebr reéduzirt sei, und erwarteten dess—

halh seine Zurückkuntt mit Bangen.

Der schweizerische Forst-Veêrein hielt seine Jahres-

Genéralversammlung am 29.—31. August in Chur. WMie

sehr wareu wir üherrascht, in der Hauptsitzung am Montag

Vormittags im Rathhaussaale unter den Zuhörern auch

Théobald zu eéerblicken, abher wie? Fast in sich zusammen—

gesumken sass er wie theilnahmslos da. Als wir uns zum

Grusse die Hände réichten, fehlte von ibm der gewobote

herzche und bherzhafte Druck — Theéobald kam uns vor

wie gebrochen, seine Stimme war kaum vernehmbar, sein

Gesieht bleifarben, die Augendeckel lagen schwer auf den

jetzt glanzlosen, und sonst doch so geistyoll blitzenden Sugen

Seine gapze Erscheinung war höchst besorgnisserregend.

Noch machté er tägliech, von zeiner Gattin unterslützt,

Reine Spazierginge; aber eines Tages hielt es inn im zim

mer ſest umd num ging's mit Biésenschritten dem Ende ent-
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gegen. Von den beiden behandelnden erzten Dr. J. Raschér
und Dr. Paul Lorenz war vichts Tröstliches zu vernehmen.

Am 18. September 1869 Mends 8 Dlr, Stund das

reiche Leben stille.

Herru Dr. Paul Lorenz in Chur verdanken wir folgende

Skizze über Theobald's letztere Kranſcheit: „Ich hatteé seit

Ende August 1869 Geélegenheit, Herrn Prof. Theobald zu

untersuchen und den weiternVerlauf der Kranſcheit desselben

zu beobachten, Patient sah sehr anaemisch aus, war matt,

bhei geringem Appétit, und zoigte die Erscheinungen eines

tiefen Leidens der Ernährung. EKine nähere Untersuchung

erwies zurx Evidenz? das Vorbapdensein eines chronischen

Morbus Briꝙutii. Bald traten leichte Gedemeé, zuerst um die

Augen und im Gesicht, dann an den untern Extréemitäten

ein, die ah und zu etwas abgingen, um bald wieder zu er-

scheinen; zeitweise sich zeigende Basselgeräusche in der

Lunge mit Dyspnoe lessen ein Lungenoedem befürchten.

Die Harnsecretion nahm sichtlich ah. Im Geéefolge davon

stellten sich alsbald leichte Schwindelanfälle und ein anbal-

tender, immer tiefer werdender Sopor, auch zeitweise Er-

brechen ein, — die deutlichen Zeichen einer langsam heran-—

schleichenden Uraemie, die bis an sein Ende, welchesam

18. September unter der Erscheinung allgemeiner Paralyse

eintrat, ununterbrochen anbielten.“

—er

allgemeinen Theilnahmeder Kantonsschule, der Behbörden,

der Geésellschaften, welchen er als Mitglied angehörte, und

von vielen Freunden und Veérehrern des ausgezeichneten

Mannes. Der Iit. Stadtrath seinerseits zeichnete den grossen
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Fodten dadureh aus, dass er eine bleibende Begrubnissstatte

schenkungsweise anwies.

Théeobald hat id seinem Leben und ganz beésonders

in Graubünden viel gesammelt — man blicke nur auf sein

chöpstes hinterlassenes Denkmal: das nιιονιεανιο Mu

æum der Kantonſsehule, — aber an die euſtſnung der irdi-

Schen Güter kam eér dicht. Diese Lücke einigermassen aus-

zufüllen, traten die Naturforschende Gesellschaft und die

Section Rhatia“ des Schweirer ApenClubs zusammen zur

Gründung einer DeobaldStuftung durch freiwillige Zeich⸗

nungen, hestiwwot für Théobald's Hinterlassene, resp. zur

Errehung seiner drei Kinder. Die Liste ist noch nicht ge—

schlossen; das Ergehniss wird später im JahresBericht ver⸗

ffentlijcht. Von Nah und Feérn zeigte sich die grössto Be—

reitwzUligkeit, in der sorge für die Hinterlassenen das An⸗

denkon des grossen Todten um so heiliger zu hallten.

Pin érratischer Block wird nmachstens das Grab be—

eichnen, vo der Lundigste Lorscher der rhätisenen Alpen

geine letete und stillsts Wohustätte gefunden.

Wir SChliesson dieses Lebensbildd mit den 6eéfühlen,

welchen ein berzlieh érgebener und von Théobald sehr ge-

Schateter Freund Susdruck gah: Dr. Theodor simler

in Muri.

Noch sind vom grossen Humboldt kaum verklungen
Hes Weibefestes frobe Jubeltöne,
Da nabt sich einem seiner Géistessöhne
Die Parze Atropos — er legt Peemdan

Denn also trifft wich heut die——

Dein heurer Freund, dein Theo bald verschieden
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O Schicksalsmachte, eint ihr so hienieden

Mit Freude Trauer oft in gleicher Stunde!

Und éhe noch düe Todtenglocken lingen,

Da habt auch Ihr das tiefe Leid vernommen,

Ir Felsenbäupter, eisgekrönte Zirmen!

Der Jabr für Jahr voll Heb' zuéuch gekommen,

FTuch widmete sein rubmvyerdientes Bingen,

O leuehbtet hw, in Purpurgluth entglommen
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